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Nicht alle Tage glänzt der Sonnen- 
chetn 

Tönt Bogelfang durchn grüne Blätter- 

Cinnml hüllt sich dern blaue Himmel 
ein, 

Und Donner grollen, dicke Tropfen 
fallen. 

Nicht jeder Tag bringt uns gesteigert 
neu 

Des Lebens und des Schaffens hohe 
Wonnen. 

Einmal witft’ö uns zurück. Dann 
lommt die Scheu 

Die Spannkraft löst fich und wir 
fteh’n verfonnen. 

Wie la en alles gehen wie es will- 
Sind wie ein Wrackftitck auf den Mee- 

tesweiten 
Doch in uns famsmklln sich die Kräfte 

tt 
Und bald erwacht die Lust zu neuem 

Streiten. 

So wird das Leben wechselnd durch- 
getömpst, 

Und Segungen erbringen alle Stun- 
den: 

Jn Lust gehoben und in Leid ge- 
dämpft, 

Und immer eins durchs andre iibers 
wunden· 

Ein zweifacher Sieg 

Novellette von Toni Marien- 
Honeclr. 

»Sie sehen· so ernst aus, herr von 

Göhring. Jst Jhnen etwas Trauri- 
ges passirt?« 

»Mich siihrt allerdings etwas Be- 
sonderes zu Ihnen. gnädige Irau.« 

«Ah!? Aber nehmen Sie doch 
erst Platz ----« Und die schöne Frau 
ließ sich bei diesen Worten selbst in 
einen Sessel gleiten und strich mit der 
weissen, gepsz band leicht iibee 
die Armlehne .-roiihrend sie ein wenig 
vorniiber gebeugt erwartungsvoll 
siden blieb. 

»Ohne einen besonderen Anlaß 
wüßte ich freilich auch taum, wie ich 
zu dem Vergnügen käme, den herrn 
Kapitän bei mir zu sehen«, sagte sie 
mit einem raschen Blick der langbe- 
wimperten Augen. 

»Gniidige Frau sind zu liebens- 
würdig! Wie dürfte ich wagen 

»O. machen Sie doch teine Worte! 
Kommen wir lieber zur Sache. Sie 
haben mich sehr neugierig gemacht.« 

Er richtete sich strasser aus und sah 
an ihr vorbei. Das volle Licht des 
Sommerabends siel aus sein etwas 
eckiges, männliches Gesicht, das von 

der Seelust schier schwarzbraun ge- 
färbt war. 

»Es handelt sich um meinen Freund 
Ieise-ers Gnädige Frau lennen ihn 
ia auch -— -« 

Sie schloß die Finger einen Mo- 
ment lang fest um den goldgelben 
Cbissonshawl, der ihr von den Schul- 
tern geglitten war, und eine helle 
Röthe stieg ihr langsam vom Hals in 
die Schlafen. 

»Gewiß 
»Gnädige Frau wissen, daß Jas- 

pers seit etwa zwei Jahren verlobt ist, 
und kennen seine Braut vielleicht, die 
sehr an ihm hängt ?« 

»Nein«, sagte sie schroff, »wir soll 
ich die Braut kennen? Sie lebt, denke 
ich, in Hannover oder irgendwo iin 
Hannover’schen und ist, so viel ich 
weiß, nie hier gewesen« 

»Ein seines, liebes Mädchen, die 
kleine Braut, noch sehr jung .«&#39; Er 
zögerte und sah aus seine Stiefel- 
spitzen Da sie ihm aber nicht entge- 
genkani, suhr er svrt: »Der Vater 
hatte deswegen auch erst zu diesem 
Frühjahr die hochzeit erlaubt. Merk- 
würdigerweise wurde der Zeitpunkt 
aber nunmehr von dem Bräutigam 
hinausgeschobeii. Jch weiß nicht. was 
er als Grund angegeben hat ..... 

Jasvers ist mir in letter Zeit immer 
ausgewichen, wenn die Rede aus seine 
Verehelichung kam. Nun heißt es vor 

Kurzem, vie hochzeit sei abermals 
verzögert -——« 

uAber bester here von Giihring«, 
unterbrach ihn seine Zuhörerin unge- 
duldig, »das ist ja an sich vielleicht 
eine bedauernswerthe Sache. Jch tann 
das nicht beurtheilen und ich wüßte 
wirtlich nicht, was ich ---« 

Ein Blick ihres Gegenübers liess sie- 
jedoch viöilich verstummew 

»F dachte. niidige Frau, dass ge- 
rade ie am nve einen guten Rat-h 
wüßten, da Sie Freund Jaspers in- 
zwis n öfter gesehen haben als ich.« 
Er nipste die Stimme und beugte 
sich ein wenig vor. »Man sagt, Ins-J 
vers denke mehr an eine schöne, junges 

Frau unserer hiesigen Gefellfchaft als 
an seine-Braun« 

»Die schöne Frau ist in unserem 
Fall auch außerordentlich tlug.« 

»Auch llugi Und das sagen Sie? 
Dann muß ich’s freilich glauben. Und 
da dünkt es mich schließlich lein so 
großes Wunder, wenn Jhr Freund -« 

»Nein!&#39;« fiel er rasch ein, »es ist 
lein Wunder, daß er so großen Reizen 
erlegen ist! Was mich an der Sache 
nur wundert, ist erstens der Geschmack 
der schönen Frau. Jaspers ist ja ein 
braver, hübscher Junge, freilich. Aber 
doch auch blutjung und im übrigen 
—— nun, gnädige Frau verstehen mich. 
Weiter verwundert mich das ich 
kann mir nicht helfen das reich- 
lich weite Gewissen der Dame. Jch be- 
greise nicht, warum sie sich nicht ein 
anderes Spielzeug ausgesucht als ge- 
rade diesen Mann, den seine Ehre an- 

derweit bindet.« 
Die junge Frau hatte inzwischen 

den Kopf in die Hand gestützt, so daß 
die blonden Hanrwellen des tiefgesent: 
ten Hauptes über ihre schlanien Fin- 
ger fielen» Göhring sah unvertvandt 
aus sie nieder. So saßen beide eine 
Weile regungslos und schweigend. 

»Woh» wissen Sie, daß er der 
Frau ein Spielzeug ist?« fragte 
sie endlich in mühsam berhaltener 
Erregung. »Wenn es nun auf beiden 
Seiten eine große Liebe wäre?« 

»Ich lann das nicht glauben, weil 
man sagt, die schöne Frau habe 

schon öfter ihr Vergnügen an derar- 
tigen kleinen Unterhaltungen gehabt, 
und sie habe überhaupt kein Herz, das 
einer großen Liebe fähig wäre " 

Die Frau ihm gegenüber richtete 
sich mit einem Ruck zu voller Höhe 
auf und blißte ihn aus einem tief er- 

blaßtem Gesichtmit zornigen Augen 
an. 

»So schöne Dinge sagt man, Herr 
von Göhring? O, ich weiß wohl, daß 
man sie sagt, das heißt. daß die stum- 
pfe, dumme. häßliche Menge so redet. 
Aber Menschen wie Sie glauben sol- 
che Dinge nicht, die der Unverstand 
sinnlos, ungepriist weiterschtpast.« 

»Nein«, sagte er sest. »Menschen 
wie ich glauben nur das, was sie selbst 
nach einigen Beobachtungen siir wahr 
oder richtig halten.« 

»Und Sie Sie halten das 
sür richtig?" 

»Ich habe leidet keinen Grund, 
es nicht zu thun.« 

Wie entsetzt haftete ihr Blick siir 
ein paar Augenblicke an seinen Lip- 
pen. Dann lachte sie plötzlich hell aus, 
lieir sich ist-ihren Stuhl zurücksallen 
und zuckte die Achseln. 

»Ja, mein Herr Capitano, da weiß 
ich wirklich teinen Rath! Männer, die 
in die Schlingen herzloser Kotetten 
fallen, sind meiner Ansicht nach gar 
nichts Besseres werth. Lassen Sie Ih- 
ren guten Freund selbst zusehen, wie 

wird. Und der schönen Dame « sie 
erhob sich und stand ihm tiihl und 

stolz gegenüber, »wer-den Sie schon ihr 
Spielzeug lassen müssen, so lange es 

ihr gesällt.« 
Er war ausgesprungen und ver- 

beugte sich nun tvortlog. 
Als er sich in gemessenster Form- 

lichteit zum Abschied über ihre Hand 
neigte, sagte sie langsam: 

»Ich hätte Sie doch siir einen ge- 
schickteren Fechter gehalten, Herr von 

Göhring Bei Jhrer Beurtheilung der 

betressenden Dame lag doch eine ge- 
wisse Kriegsgepslogenheit so nahe... 
Warum gaben Sie der schönen Frau 
nicht längst ein anderes Spielzeug? 
Ja, ich muß Sie als Soldaten der 

Feigheit zeihen«, sie lachte, während 
ihre Lippen zitterten und ihre Augen 
verrätherisch feucht glänzten, »das; Sie 
sich nicht edelmiithig, heldenhast selbst 
ausopserten —-- --« 

i »Gniidige Frau --—« Sie hatte ihm 
s den Rücken gewandt und hastig einige 
sSchritte in’s Zimmer hinein gethan. 
i «Gniidige Frau! Wenn ich mich geirrt 
l haben sollte in meinem Urtheil ——: 

sei wäre mir mehr, als ich Jhnen 
s sagen tönntet Mir wäre eine Qual 
» meines Lebens genommen! Aber Sie 
; müssen mir das zugestehen, Sie mits- 
’sen ei ja doch selbst einsehen, daß 
dieser petnvolle Jerthum —- erklär- 

er mit seiner Liebe und Ehre fertig- 

lich war. Und, gnädigste Frau, wenn 

ich mich in dem Wesen und herzen 
der Frau, derentwegen Jaspers seine 
Braut und fein Wort vergaß, wirt- 
lich getäuscht haben sollte, dann wäre 
ich ja nun aller Sorge um den 
Freund ledig, nicht wahr? Würden 

"Sie mich etwa für so sehr geeignet 
halten, als ein neues Spielzeug zu 
fungiren?« 

; Sie schüttelte, noch immer abge- 
wandt, teisg den Kopf. 

»Ich danke Ihnen --——--« sagte er und 
wartete eines Zeichens von ihr. Und 
als das nicht kam: ,, ch danke Jhnen 
für — alles«. wieder lte er. 

l Aber da er sich zum Gehen an- 

schickte, drehte sie sich mit ausbrechen- 
der Heftigleit zu ihm um. 

i Sie danken!" Ihre-Wangen flamm- 
«ten. »Sie danken und gehen mit ih- 
rer alten herablassenden Würde da- 
von«, ries sie. »Gehen in Ihrer ruhi- 
gen Korreltheit dennoch mit der Ver- 
achtung im Herzen siir ein solches 
Weib, das sich Männer zum Liebes- 
spielzeng holte nach ihrem Gefallen. 
Aber die Männer, die dasselbe thun, 
die ein hundertmal schlechtereö Spiel 
treiben mit armen leichtgläubigen, 
fehnsilchtigen Mädchen, die gehen un- 

bescholten ,hochgeachtet durchs Leben. 
Dessen begenen auch Sie nicht mit 
der Geringschätzung mit der Sie vor 
Jahren einer Frau gegenübertreten, 
die nicht einmal Böses weiter began- 
gen hatte, als ihr sprudelndes Tempe- 
rament, ihre junge suchende Sehnsucht 
etwas weniger ängstlich vielleicht ver- 

schlossen zu halten, als andere Frauen 
nach althergebrachter Schicklichteit es 

zu thun pflegen. Sie, Sie kamen mit 
einer vorgesaßten Meinung und dach- 
ten nicht daran, wie unerfahren und 

unbeschiitzt das einsame junge Weib 
dagestanden, ohne Gatten, ohne Fa- 
milie, wie es hungerte nach Glück und 
sich bangte nach einem einzigen Men- 
schen, der es verstehen « 

Sie brach ab und Preßte die Hand 
gegen die Augen. Dann richtete sie sich 
wieder hoch auf. 

,,Nehmen Sie Jhren guten Freund 
Jaspers in Frieden hin! Jch gestehe 
es gern ein, daß er mir nicht mehr 
war als dag, was Sie vermutheten. 
Das Ganze warum sollte ichs nicht 
sagen war eine falsche, grundfalsche 
Berechnung von mir, war ein Spiel« 
aus Hoffnung nnd Verzweiflung ge- 
boren, und wurde gespielt eines 
anderen wegen·« 

,,Eines -— eines anderen we- 

um«-« 
Jhr Blick fing sich setundenlang in 

seinem. Und wieder, während sie sich 
hastig abwandte, stieg ihr eine feine, 
helle Röthe langsam bis in die Stirn· 
Er war mit zwei Schritten an ihrer 
Seite. 

« 

»Und darf ich wissen, nein, ich 
muß es wissen, wer der andere ist!« 
sagte er rasch und tonlos. 

,,Nein«. erwiderte sie mühsam, 
»denn dieser andere verachtet mich als 
ein Weib ohne Herz, ohne Gewis- 
sen -« 

«Gisela!" 
Sie verbarg aufschluchzend das Ge- 

sicht in ihren Händen. 
,,Gisela!« 
Aber noch einmal nahm sie sich zu- 

sammen. ,,Gehen Sie jetzt!« sagte sie. 
»Ich bin auch heute noch zu stolz, um 

oon Gnade zu leben.« 
Da aber nahm er sie fest in seine 

Arme. »Gnade um Gnade!« sagte er 

dabei leise und leidenschaftlich »Sei 
barmherzig! Du gegen mich, end 

lich!« 
- 

Undeutsches in Berlin. 

Dicht beim Potsdamer Bahnhof ist Y 

mit reichshauptstiidtischer Fixigteit 
ein heller Sandsteinpalast emporge- 
wachsen, der den Ankömmlingen gleich 
ein stattliches Muster der modernen 
Berliner Architektur bietet. Die un- 

tern Geschosse werden ein Cafe ent- 

halten. obschon griesgrämige Leute 
meinen, neue Prachft Cafes 
seien in Berlin so überflössig 
wie Eulen in Athen oder Enten 
im italienisch-tiirtischen Krieg. Einst- 
iveilen wird von den Kosten und der 
Einrichtung des tiinitigen Cafäs wun- 
ders viel gesagt. Die jährliche Miethe 
beträgt Zeitungsmeldungen zufolge 
PROJWL 16(),000 elettrische Flam- 
men werden miirchenhafte Beleuchtung 
spenden: die Musik soll das Wort von 

der unendlichen Melodie buchstäblich 
erfüllen und ununterbrochen Tag und 
Nacht spielen, indem vier Kapellen sich 
alle segbs Stunden ablösen. Ein 
Glück, daß eiserne Träger und Sand- 
steinblsete keine Ohren und Nerven ha- 
ben: sie müßten sonst eines Tages ihr 
Gleichgewicht verlieren und auf das 
Perpetuum Mobile ihrer Qnälgeister 
beruniervrasseln. wenn sie zum tau- 
fenbssen Male siedelm ,,Fteu’ dich- 
Fritzchen, freu’ dich, Friizchem morgen 
gibt&#39;s Selleriesalai!« Damit ein 
Körpertheil, der bei langemHocken im 
Kasseebnns wie bei gelehrten Studien 
ein beicheidenes, aber wichtiges Amt 
erfüllt, gegen das prunkgeblendete 
Athe, dass mit zuckersiißen Operetien- 
ichlaqern gelobte Ohr nicht unbillig 
ins hintertreffen gerathe. kosten die 

Psem Mobiliar eines ,,beknnnien Kö- 
nigsfchlosses« nachgebildeten Stühle 
Stück iiir Stiick 812.50. Der Kava- 
lier der Kurzwaarenbranche, der mor- 

gens im engen Junggesellenftübchen 
auf zerfchlissenem Rohrsiuhl hastig 

seine dünne Zichorienbriihe schlürft, 
wird abends hochbefriedigt Pilsener 
oder Molta aus einem Sessel trinken. 
dessen Ahnen in Königsschlössern hau- 
sen und der ein Drittel seines-Monats- 
gehaltg auswiegi. Wir nähern uns 
nicht nur durch tönende Sovholles- 
nnd Aeschhlus:Preinieren den Zustän- 
den im alten Hellaä die uns oft als 

idealste Blüthe desMenschenthurns ae 

»r-riesen worden sind Wie in Athen 
Idie Privathäuser schlicht und dürftig. 
iliie öffentlichen Braten aber Schön 
skieitswunder waren so hat sich auch in 
» Spreeaihen trotz willekKultur Luxus- 
;nnd Liebhaber Wohnungen dic- Klqu 
zwischen den modernen Riesenlneipen 
nnd den Räumen, die sonst neun Zehn- 
ieln der Gäste zum Aufenthalt dienen. 
immer mehr erbreiteri, einer der 

Gründe« weshalb das außerhäusliche 
Vergnüqu so sehr im Schwnnge ist. 

Das Schönste an dem neuen Caffk 
ist sein Namens Gualanden die vom 

Potsdanser Bahnhof aus die Stadt 
betreten, ersehen daraus sogleich, daß 
der Deutsche, obschon er Panzerfehiffe 
baut und das Jnselreich mit Spinnen 
im Kellnersrael überschwemmt, im 
Grunde doch die alte, gutmütig bei 
schrtintte Haut geblieben ist, die in ge- 
ziemenver Ehrfurcht vor der kultukel- 
ten tlebeelegenbeit des Anstandes den 
stolieften Unternehmungen eine fremde 
Aussclirist gibt. Piceadilly prangt in 
Manimutbuchstaben an dem Neubau. 
Zwischen Piccaditln, der Straße der 
vornehmen Kinde-, und einem Berliner 
Kasseehaus läßt sich nur schwer eine 
Gedankenbriicte schlagen, zumal in 
London Cafös deutschen Stils nicht 
heimisch sind, sondern nur in wenigen 
lsremplaren und alg unverkennbar 
augländiscties Gewächs vorloinmen. 
itlber bei solchen Kleinigkeiten lann der 
fremde Gast Berlins vielleicht ein 

lAuge zndrüclen, beweist ihm der Name 

sdoch zur Genüge die Stiefelputzep 
sGesinnung die ihn hier tatzbuelelnd 
sempsängh Wenn ein Londoner Re- 
stsurani sich die Bezeichnung Friedrich- iWe oder Potsdamer Platz zulegen 

iivollte. würden die Vorübergehenden 
Jwahrscheinlich kopfschüttelnd anneh- 
; men, daß derWirth ausBedlam ent- 

isprungen sei. Das Cato-&#39;- Piccadillh 
tann sich übrigens- aus fast ebenso 
farblose unwiirdige Namen bekannter 
t)tasthöfe« Bristot, Weftminster, Wind- 
s-.«r, Savon usw. berufen, und diesen 
Eilastböfen steht wiederum als mildern- 
der Umstand zur Seite, daß das Ho- 
tetmesen überhaupt lich der englischen 
Schablone gar zu bereitwillig fügt. 
Wenn es bei den Hotels nno Gase-is 
lliebet Nicht nur ihretwegen hat man 
iser Hauptstadt ded- Deutscben Reiche-Z 
f.non vorgeworsen, daß sie eine der un- 

ieuiiclieiien Städte unseres Vaterlan- 
tes sei. Diese Anklage geht zu weit. 
denn das Lieböugeln mit dem Aus- 
l. nd beschränkt sich wesentlich auf be 
stimmte Waaren- und Bevölkerungs- 
tl-issen. Viele Geschäfte bemühen sich 
offenbar uin ein sauberes Deutsch; die 
Waarenhäuser z. B. scheinen einzuse- 
ben, daß ihnen die großeBedeutung in 
Handel und Wandel auch Auslande-- 
iilichteu gegen die Oeffenttistiteit auf- 
eitegtz ihre Schaufenfter und Anzei- 
gen weisen selten ein unnöthiges oder 

gsr an den Haaren herbeigezogenes 
Frenidwort auf. Statt Serviette 
lasen wir verschiedentlich Mundtucht 
Tie sonst nun einmal sesteinciewurzeL 
tenWaarenbezeichnungem wie Boxcals, 
lshevreau, Seal und hundert andere 
lunn man ihnen taum ankreiden, denn 

sieachschiipferische Reformen sind ih- 
nen nicht zuzumuthen und vielen Pa-. 
iiiotinnen wiirde außerdem die Luft 
an Kausaeaenstand vergällt, wenn er 

st.-tt der iilslickien französischen oder 
englischen Bezeichnung einen ehrlicher-. 
deutschen Namen triiae. Wenn sie ei 
non anon, nach der Schreibung eines 
Modegeschiistcz beim Potsdanicr Platz 
einen Jonpon, oerlanat, glaubt manche 
stiiuferin einen Schimmer toEmopoli- 
Iischer Eleganz um sich zu breiten: es 

raschelt ilir ans dem Wort wie Seide, 
ein wenig frivol, aber todschick, es has- 
tet daran ein pitunteg Parfi.itn ans 
Paris oder vom Kurfiirstendamm. 
Bei Unterrock dagegen dentt sie an 

musfigen Baumwollenkiiber und die 
Frantfnrter Allee. Die Leiter der- 
ersten Waarenhäuser u. vieler anderer 
solidek Geschäfte haben jedenfalls hö- 
here Achtung vor der Muttersprache « 

als eine Sorte von Berliner Schrift- 
stellern, die sich in Nachtcasfss mit tol- 
lernder Truthahneitelleit als zukünf- 
tiae Säulen der deutschen Literatur 
ausspielen; was man in einer Spalte 
ilirer Aaitationsschristen zuweilen an 

rntbehrlichen, schiefen, gespreizten. auf 
Grund Von Tertianerkenntnissen müh- 
selig und fehlerhast qedrechselten 
Fremdwörtern oder Einschiebseln in 
fremden Sprachen aufpictt, grenzt ans 

Unglaubliche; sie könnten nicht anders 

schreiben, wenn sie ihren eigenen 
S prachenmischmasch verhöhnen wollten. 

Bei einem Spaziergang durch ein 
paar Hauptstraßen Berlins haben wir 
einige Beispiele übler Fremdthiimelei 
notiert, die sich leicht vermehren ließen. 
Zu Fremdthiimelei neigen zunächst die 
YJtodegeschäfte, ein Nachklang der Zei- 
ten, als Berlin abseits der großen 
Welt lag und ohne den Muth und die 
Fähigkeit einer eigenen Meinung hin- 
ter ausländischen Vorbildern hertrot- 
tcte. Das Blättchen hat sich glücklich 
grwendetz Berlin gehört heute in man- 

chen Zweigen der Betleidungsindustrie 
zu den Beherrschern des Weltmarkts. 
Wen trotzdem mit Recht oder Unrecht 
bei einzelnen Artikeln die fremde 
Waare der einheimischen vorgezogen 
wird, so verräthes doch sein-en bedauer- 
lichen Mangel an nationalem Selbst 
gefühl, den Umstand, dasz auch fremde 
Erzeugnisse aus Lager — man liesti 
zuweilen: in Stock! —- sind, als Vor i 
wand zu benutzen, um dem ganzen Ge- 
schäft einen ausländischen Stempel 
auszuprägen. Deutsche Firmen, die in 
London oder Paris Handel treiben, 
erfinden für ihre Fabrikate einen Na- 
men, der der Zunge des Auslands 
lein-: Schwierigkeiten bereitet und ost 
den deutschen Ursprung schamhaft ver- 
biillt; deutsche Kaufleute, die im Jn- 
land ausländische Waare verkaufen, 
vrahlen vielfach mit fremden Bezeich- 
nung-en, auch too deutsche Ausdrücke 
genau dasselbe besagen würden. Wie 
oft finden wir Jnschriftem Robes et 
Monteux, Soieries, Trousseaux, 
Costumes et Consections, Lingerie 
moderne. Unter den Linden erbauten 
wir uns an einem Schild: »Ladies 
Tailor. Amazons«; für Amazonen 
Reitlleid zu sagen, dünkt wohl dem 
stolzen Lag-Dies Tailor so gewöhnlich, 
wie beim Tennis deutsch zu zählen. 
Unter den Linden schwingt auch ein 
,,Coisfeur des» dames specialiste« die 
Brennscheere. Jn der Friedrichstraße 
springt eine Retlamelaierne vor mit 
der reizenden Inschrift: ,,The Vera-. 
Schuh«; der englische Artikel soll eine 
ähnliche Standxgerhöhung bedeuten, 
wie das adelige von vor Familien- 
namen. Jn der Nähe lesen wir: 
,,Bijoux de Paris«. Das Wort 
Maison ist mehrfach mit Namen ver- 
knüpft, die so urdeutsch sind wie Leh- 
mann und Schulze; auch ein ,,Atelier 
Francai5« deckt deutsche Inhaber- 
Elite, das zur Bezeichnung eines 
Schuhhauses, eines Taf-Es und nichte- 
ret anderer Geschäfte dient, ist ein 
Wort recht nach dem Herzen derjeni- 
gen Berliner, die ihre Stadt in den 
Ruf der toohlfeilen Vornehmthuerei. 
des benausischen Emporkömmlingss 
thumg bringen; Elitetonzerte betiteln 
sich manchmal musikalische Darbie- 
tungen, deren Hauptwitz in Hans- 
wurstsVerrenkungen eines südöslichen 
stapellmeisters besteht; zu Ente-Beil- 
len laden Plakate an den Ziiunen vor- 

städtischer Lokale, wo Niihmiidchen 
und stöchinnen dem Schiebetanz hul- 
digen Jn dieselbe Kerbe schlägt, stei- 
lich durch einen Beigeschmack iirmess 
mäßiger Ausschneiderei den strititer 
entwasfnend, ein »Grand Hippodrom 
Noblesse«, das trotz seiner Noblesse 
den Vorzug der Billigkeit hat, da Er- 
wachsene siir 20, Kinder siir 10 Pfen- 
nige aus feurigen Rennern ein paar- 

siksal im Kreise hopsen. Tip-top ist 
jlöngst in den Sprachschatz der Kava- 
stiere ausgenommen; wir verzeichnen 
seine Seliuhreparaiur:Werlstatt Tip-: 

tot-. Besonders ärgerlich sind die 
naher nnverschämten Bezeichnungen 
einiger Herrenmodengeschiifte. Die 
Reichshauptstadt rühmt sich einer 
,,West End Clothing Company«, die 
nicht einmal die sadenscheinige Ent- 
schuldigung vorbringen kann, daß sie 
mit den unter gleichlautender Firma 
isi London bestehenden Geschäften zu 
s-. innienhängt; in der Friedrichstraße 
protzt ein »Prince of Walcs«; als Be 
zeichnung eines Krawattengeschäftz 
finden wir »Union Club«, das ohne 
Zweifel im Sinne der Inhaber 
JuniönsKlöb auszusprechen ist. Wenn 
sich ein Berliner Geschäft: ,,The Gen 
tleman«, sprich: Schentelmann, nennt, 
so begeht es einen Verston gegen den 
natürlichsten Takt, dessen sich ein wah- 
rer Gentleman niemals schuldig ma- 

eisen würde. Die Anglomanie erstreckt 
sich bei solchen Firmen sogar auf zeich- 
nerifche Darstellungen; die überschlan- 
ten Herren, die Frackg und Ulsterpale 
tots zur Schau tragen, zeigen häufig, 
auch wenn sie in Deutschland entwor- 
fen sind, typisch englische Züge. Ob 
die Angelsächselei, für die wir nom 
einen DrugsStore, American Op- 
tician5, ein weit von City entfernt lie- 

»gendes City-House, einen American 
IRoller Stating Rini, eine Atlantics 
Buchhandlung anführen, einmal an 

ihrer eigenen Lächerlichleit zugrunde 
geht? Vielleicht geschieht das, wenn 
sie aus dem Saan bis in die Dienst- 
botenstube vorgedrungen ist; vermeidet 

doch der gute Geschmack schon zum 
Gemeingut gewordene Wendungen wie 
all right, das in minderwerthigen deut- 
schen Romanen noch immer zur Cha- 
rakteristik von Weltteisenden und see- 
besahrenden Leuten herhalten muß, 
oder full dreß, das Reporter zweiten 
Ranges gern in Feftberichte einflicken. 
Leider dringen immer neue Fremd- 
wörter nach, von allem im Bereich des 
Sports. 

Neben der Mode wirft das Vergnü- 
gen undeutfche Namen als Köder aus. 
Wenn die betreffenden Anstalten auch 
zum Theil aus internationales Publi- 
kum rechnen, fo überschreitet die 
Fremdthiimelei doch oft die Grenzen 
zwischen höflichem Entgegenkommen 
und würdeloser Schweifwedelei; sie 
wirkt besonders schlimm, wenn das 
fremd benamste Berliner Unternehmen 
auch in der Sache nur eine kümmer- 
liche Nachäfferei ohne die Reize des 
Originals ist. Hotels und Restau- 
rants haben wir schon gestreift; wir 
fügen aus reicher Auswahl noch ein 
Cafe Opera, ein Case Riche, ein Cafe 
Astoria, ein Restaurant de Paris und 
als Krone des Widersinns ein Grund 
Cafe Blücher hinzu; das Restaurant 
de Paris hatte die Unverfrorenheit, 
seine Eröffnung in einer französisch 
abgefaßten Anzeige zu melden. Der 
Ruhm von Marim und Moulin Rouge 
hat natürlich auch Berlin nicht schla- 
fen lassen, sie kommen mehrfach vor. 
Die Bar, die mit englisch-amerikani- 
schen Trintsitten zusammenhängt und 
deutschen Geflogenheiten widerspricht, 
lockt nach wie vor mit Ameriran 
mired drints; beliebt ist auch der 
Grill Room. Der Five o’clock tea 
wird, seitdem jede bessere Magd das 
i ei ausspricht, vielfach durch Fünf- 
Uhr-Tee ersetzt, doch trifft man noch 
auf Antiindigungen: »Five o clock tea 
von 4 bis 7 Uhr«. ,,Clou« nennt sieh 
ein großes volksthiimliches Konzert- 
haus, »Palais de danfe« ein neuer, 
aufgedonnerter Prachtfaal, wo der 
Provinziale sich als hochfeudaler 
Schwerenöther sonnt; »Lunapark« ist 
von Coneh Jsland bei New York ent- 
lehnt. Ein Kinematograph in der 
Potsdamer Straße führt die abetwit- 
zige Bezeichnung: »The Meeting 
Room«. Was der Name des Thea- 
ters Folies Caprice eigentlich bedeutet, 
werden die wenigsten Befucher wissen; 
das nach einem feinen, stillen, part- 
nmgebenen Schlößchen benannte Tria·- 
non-Theater rechtfertigt seinen Titel 
dadurch, daß es unter polterndeu 
Stadtbahnbogen liegt. Jn Musikins- 
l(n, Tingeltangeln und ,,Cabarets« ist 
von alters her die Ausländerei 
Trumps Jedermann weiß, daß die 
Gebrijder Schmidt aus Rixdors, die 
mit Stühlen, Tellern und brennenden 
Lampen jonglieren, als Bros. Smitd 
aus dem Zettel stehen, und daß die 
Tanzsijngerin Gustchen Müller sich 
mit einem Namen schmückt, der nicht 
an ihre Vaterstadt Fiöpenich sondern 
an Sevilla oder Florenz erinnert. 
Das vor kurzem ausgenommene 
Fremdwort: Sletch hat sich schon voll- 
ständig Bürger-rechte erworben, so daß 
selbst Schriftsteller, die auf gutes 
Deutsch halten, es ohne Gänsesijfzchen 
gebrauchen. 

Die Gesammtausbeute an thörichten 
Auslande-reim, soweit sie inr Bild der 
Stadt jedermann erkennbar hervortre- 
ten, rechtfertigt kaum die Unkenruse, 
die oft gegen die Reichshauptstadt er- 
tönen. Die Mode und das Vergnü- 
gen, vorwiegend das Vergnügen nie- 
derer Art, sind die Hauptfchuldigen. 
Wo der Einfluß des gediegenen Bür- 
gertums, das zuletzt doch viel wichti- 
ger ist als »Tout Berlin«, sich geltend 
macht, glaubt man eher eine Erstar- 
ti ng des Nationalgesiihls auch in 
Aeufzerlichleiten zu bemerken. Ausge- 
rettet ist freilich auch hier der La- 
tixicnfinn gegen Fremdes keineswegs 

—-—- 

Trunten in Georgia haben Bands- 
ten einen Eisenbahnzug angehalten, 
aber man kann tausend gegen eins 
wetten, daf; sie nicht geistige Getränke 
in ihm gesucht haben. Die kann man 
im trockenen Georgia bequemer haben. 

It- IOt Il- 

Jn einer North Carolina Hochschule 
nkutde die Frage zur Debatte gestellt: 
»Ist Seifc eine Notwendigkeit oder 
ein Luxug?« — Die Leute, denen sie 
eine Notwendigkeit ist, betrachten sie 
als Luxus und die Leute, denen 
sie ein Luxus ist, betrachten sie als 
Notwendigkeit 

st· It· Its 

Achtunddeeisxig Millionen Krone-n 
hat das Abgeordnetenbaus des öster- 
reichischen Reichs-ais fiit die Verbesse- 
rung der Lage der Eisenbahner bewil- 
ligt. Immerhin ein recht anständiges 
Weihnachtsgeschent, wenn es sichfassch 
aus sehe viele, die eZ sehr nötig Haben- 
verteilt. 


